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* * D e r F r o n l e i c h n a m s t a g 

ist unter den kirchlichen Festen das glanzvollste. Die 
feierliche Prozession, welche sich unter dem Klänge der 
Glocken, dem Donner der Geschütze, dem Gesang weihe-
voller Hymnen, unter Blumenduft und Weihrauchwolken 
durch die Straßen der Städte und der Dörfer bewegt, 
ist die prunkvollste Entfaltung des katholischen Kultus. 
Wie die Eucharistie den Mittelpunkt, den Kern und die 
Seele dieses Kultus bildet, so kommt derselbe in der 
eindrucksmächtigsten Weife zu seiner Geltung an dem 
Tage, welcher wie kein zweiter im Laufe des Kirchen-
jahres dem heiligen Sakramente geweiht ist. 

Dos Fronleichnamsfest zählt nicht wie Weihnachten, 
Ostern, Pfingsten und eine Reihe von Heiligenfesten zu 
jenen Tagen, deren Feier beinahe soweit zurückreicht, 
wie die Kirchengeschichte überhaupt. Damals lebte der 
heilige Thomas von Aguiu urtb keinem Geringeren als 
ihm fiel die Aufgabe zu, das Meßformular und das 
kirchliche Ofsizium -zu verfassen oder deren Text aus den 
Büchern der heiligen Schrift zusammenzustellen. Der 
berühmteste unter den katholischen Gelehrten des Mittel-
alters, hat denn auch am meisten dazu beigetragen, 
daß die Feier des Fronleichnamsfestes nicht nur nach 
Außen, sondern auch nach Innen sich so erhebend ge-
staltet hat. Er hat jene wundervollen Hymnen gedich-
tet, welche heute nach mehr denn 6 Jahrhunderten 
immer noch jene unerschöpfliche Fülle des tiefsten Ge-
Haltes und der wunderbarsten Poesie ausströmen. Dem 
großen Theologen und Philosophen ist das unsterbliche 
Meisterwerk gelungen, Glaubensgeheimnisse, welche so hoch 
über menschliches Denken erhaben sind, in einer Form 
zu feiern und zu preisen, welche heute noch auch ge-
bildete Männer, die sich nicht zum Katholizismus be-
kennen, mit Staunen und mit Bewunderung erfüllt. 

Doch nicht nur der gebildete Mann jubelt am Fron-
leichnamstage in seinem Herzen freudig auf, sondern es 
ist dieser Tag. im besten Sinne des Wortes ein Volks-
tümliches Fest. Dasselbe bleibt je und je mit den schön-
sten Erinnerungen aus einer goldenen 'Jugendzeit um-
woben. Weihevoll und eindrucksmächtig gestaltet er sich 
für das gläubige Gemüt auch des schlichtesten Mannes. 
Halten wir sie hoch und werfen wir sie ja nicht 
in die Rumpelkammer die altehrwürdigen Gebräuche, 
welche mit der Fronleichnamsfeier verbunden sind ! Sie 
bilden nicht nur das wertvolle Erbstück eines durchaus 
berechtigten Heimatschutzes, sondern sie sind ein gutes 
Stück des angestammten Volkslebens. Man klagt heute 
so vielfach und gewiß nur mit zu vielem Recht darüber, 
daß der Idealismus dem Volke mehr und mehr ab-
Handen komme. Nun schwebt aber der Idealismus nicht 
in der Luft, sondern er heftet sich an äußere Tatsachen 
und er knüpft an greifbare Erscheinungen an. Geld 
und Genuß, materieller Vorteil und Gewinn sind keines-
Wegs ausschließlich dasjenige, was das Glück des Volkes 
ausmacht und das Herz des Menschen ausfüllt. Das 
Gemütsleben will auch gepflegt, genährt uud befriedigt 
sein. Wehe dem Menschen und wehe dem Volke, wenn 
Herz und Gemüt darben! Der trockene und einseitige 
Verstandesmensch ist eben für sich und für andere 
doch nur ein halber und kein ganzer Mensch. Altehr-
würdige Gebräuche, die von einer Generation auf die 
andere sich vererbt haben, wirken auf das Gemütsleben 
tief nnd nachhaltig!, oft ohne, daß. wir uns dessen recht 
bewußt sind. Hangen diese Gebräuche mit der kirch-
lichen Festfeier zusammen, so wird ihnen dadurch eine 
besondere Weihe verliehen. Halten wir sie darum dop-
pelt und dreifach in Ehren! 

Der Fronleichnamstag! mit seiner feierlichen Pro-
Zession bildet ein äußeres, ein tatsächliches Bekenntnis 
des Glaubens. Wir leben in einer glaubensarmen und 
vielfach glaubenslosen Zeit. Dieser betrübenden Tat-
sache kann Niemand sich verschließen, der offenen Auges 
in die Welt und in deren Getriebe hinausschaut. 
Jene Zeiten liegen weit zurück, in denen der Glaube noch 
als etwas Selbstverständliches galt. Um so mehr aber 
tritt an den gläubigen Mann und an das gläubige Volk 
die Pflicht heran, seine religiöse Gesinnung und feine 
katholische Ueberzeugung mit festem Mannesmut zu be-
kennen. Man soll nicht nur katholisch sein im stillen 
Kämmerlein seines Hauses oder seines Herzens. Die 
katholische Ueberzeugung bildet eine Kraft, die den gan-
zen Menschen ergreift und erfüllt. Der eucharistische 

Kult oder Glaube und Andacht zum heiligsten Sakra? 
mente werben gerade in unseren Tagen in d « ganzen 
katholischen Welt mit einer besonderen Innigkeit und 
Begeisterung, aber auch mit glänzenden äußern Kund-
gebnngen gepflegt. Die dahin zielenden Bestrebungen 
werden von Pins X. mächtig gefördert. Kann man sich 
etwas Glanzvolleres und Eindrucksmächtigeres denken, 
als die eucharistischen Kongresse, wie wir ihnen 1908 
in London, 1909 in Köln, 1910 in Montreal und 1911 
in Madrid begegnet sind. Der diesjährige encharistifche 
Kongreß, der in Wien tagen wird, verspricht nach 
der Menge der Teilnehmer, nach der Volksmasse, die 
sich zur feierlichen Schlußprozession einstellen wird, nach 
Würde und Zahl der allbereits angemeldeten Kirchen-
fürsten und nach Pracht und Glanz, die dabei zu Tage 
treten, alles bisher Dagewesene zu übertreffen. So bil-
det denn die Huldigung, welche dem im Sakramente 
verborgenen Weltheiland mitten in der modernen Welt 
dargebracht wird, ein großartiges Zeugnis und Bekenntnis 
des Glaubens. Wenn Jah r um Jahlr am Fronleichnams-
tage zu Stadt und Land ungezählte Volksscharen in feier-
licher Prozession durch die Straßen wallen, so ist dies die 
Kundgebung einer Weltanschauung und einer Glaubens-
Überzeugung, welche das Werben des Menschen nicht nach 
irdischen Zielpunkten bemessen. 

* 
* * B u n d e s s t a d t b r i c f . 

Am Montag nachmittag'wurde die Flagge mit dem 
Wahrzeichen des Vaterlandes ans der Zinne des BnndeK 
Hauses gehißt, um den zu ihrer ordentlichen Sommer-
sefsion ans allen Landesteilen der Eidgenossenschaft her-
beieilenden Bundesvätern freundlichen Willkomm zu ent-
bieten und über Stadt und Land hinaus die Kunde 
zu tragen, daß die Vertreter des Schweizervolkes und 
diejenigen der eidgenössischen Stände zu ernster Ta-
gung zusammentreten. Auf der Fahrt nach der Bundes-
stadt haben dieselben überall arbeitendes Volk -auf Feldern 
und Wiesen gesehen, das sich offenbar darüber freute, 
das liegen gebliebene Heu, wenn nicht einsammeln, so 
doch einigermaßen besorgen zu können. Zweifellos haben 
die Mitglieder der Räte sich an der Tätigkeit des Volkes 
erbaut und sich daran für ihre eigene Arbeitsfreudigkeit 
ein gutes Beispiel genommen. I n der Tat liegt ihnen 
denn auch eine so reichhaltige Traktandenliste vor, 7>aß 
es eines ausdauernden Eifers bedarf, um sie abwickeln 
zu können, was immerhin auch unter der Voraussetzung, 
daß dieser Eifer vorhanden ist, nicht vollständig möglich 
sein wird. 

Die Mitglieder des S t ä n d e r a t es sind zahlreich 
eingerückt. Mit lebhaftem Bedauern wird unter ihnen 
der freibnrgifche Staatsrat P y t h o n vermißt, der durch 
Gesundheitsrücksichten ferne gehalten ist. Möge sich der 
hervorragende konservative Staatsmann recht bald und 
völlig erholen. Es ist dies ein Wunsch, der sicher von 
seinen politischen Gegnern und nicht nur von seinen 
Freunden geteilt wird. Der von ihm leergelassene Stuhl 
bedeutet im Ständeratssaale eine ungemein empfind-
liche Lücke. Bei der ersten Begrüßung richten sich die 
Blicke jeweilen zunächst auf die neu eintretenden Mit-
glieder. Ein solches hat die Landsgemeinde des Kantons 
Uri am 5. Mai in den Ständerat entsendet in der Person 
des Herrn Staatsanwalt Dr. F r a n z M u h e im. I n 
ihm gewinnt zweifellos die parlamentarische Rechte des 
Ständerates eine ungemein wertvolle, juristisch gebil-
dete und redegewandte Kraft. Der biedere Urner wird 
übrigens von seinen Kollegen aller politischen Schat-
tiernngen freundlich willkommen geheißen. I n der fe-
sten Haltung, welche dem echten Sohn der Urschweiz ge-
ziemt, steht er vor dem Präsidentenstuhle des Stände-
rales, um seinen Amtseid auf gewissenhafte Beobach-
tung von Verfassung und Gesetz zu leisten. Die Er-
ösfnungsrede des Präsidenten Dr. E a l o n d e r beschränkt 
sich auf einen Nachruf an den seit der letzten Session, 
Dahingeschiedenen basellandschaftlichen Nationalrat Schwan-
der. Der Mann von überaus wohlwollendem Wesen wird 
bei allen, die ihn kannten, in freundlichem Andenken 
fortleben. 

Aus den Verhandlungen des ersten Sitzungstages 
heben wir diejenige über den A l k o h ' o l z e h n t e l her-
vor. Herr Dr. P e t t a v e l ans Neuenburg erstattete dar-
über einen ungemein gründlichen Bericht. "Im All-
gemeinen und speziell auch in Hinsicht auf den Kanton 

Obwalden wird der Wunsch geäußert, daß vom Alkohol-
zehntel mehr als bisher zur Bekämpfung der U r s a c h e n 
des Alkoholismus von den Kantonen verwendet werden 
möchte. Man habe den Kampf gegen die W i r k u n g e n 
des Alkoholismus bis jetzt etwas zu stark in den Vorder-
gründ gestellt. I m Uebrigen wollen wir gleich beifügen, 
daß der Berichterstatter an der Rechnungsstellung unseres 
Kantons eigentlich keine Kritik geübt hat. Niemand 
mehr als ein erfahrener und tüchtiger Arzt, wie Herr 
Staatsrat Dr. P e t t a v e l dies ist, befindet sich in der 
Lage, die verheerenden Wirkungen des Alkohvlismus zu 
kennen und richtig zu beurteilen und die wirksamen Was-
fen zu dessen Bekämpfung zu bezeichnen. Ein besonderes 
Interesse bot die Verhandlung über Verwendung! des Al-
koholzehntels dadurch, daß Herr Bundesrat Dr. M o t t a 
bei diesem Anlaß seine Jungfernrede im Ständerate 
gehalten hat. Da es sich um einen Bundesrat handelt, 
so muß man sich ehrfurchtsvoller ausdrücken. Wir sagen 
deshalb, daß sich bei diesem Anlasse Herr Motta $s! 
Bundesrat im Ständerate eingeführt hat. Wir freuen 
uns, sofort beifügen zu können, daß. dies von unserm-
hochverehrten Freunde in ganz vorzüglicher Weife ge-
fchehen ist. Seine einläßliche Rede vermochte die Auf-
merksamkeit des Rates während ihrer ganzen Dauer 
in einem seltenen Maße zu feffeln. Sie wurde in ele-
ggntenl Französisch vorgetragen uud zeichnete sich in ho-
hem Maße durch Klarheit, Bestimmtheit und eine fes-
feinde Form ans. Der Bundesrat wird ein neues Schema 
ausarbeiten, welches diejenigen Gesichtspunkte enthaft, 
die von den Kantonen bei der Verwendung des Alkohol-
zehntels zu berücksichtigen sind. Dabei aber betonte der 
Redner, daß man die Kantone in Wer Freiheit im 
Kampfe gegen den Alkoholismus nicht zu sehr ein-
schränken dürfe. Die Bedürfnisse gestalten sich eben man-
nigfaltig. Es würde die gesetzliche Handhabe mangeln, 
um den Kantonen genau vorzuschreiben, welchen Bruchs 
teil vom Alkoholzehntel sie der Bekämpfung der Ursachen 
n. welchen Prozentsatz sie dem Kampf gegen die Wirkungen 
des Alkoholismus widmen sollen. Mit großer Wärme 
redete der bundesrätliche Vertreter dem Kamps gegen 
den Alkoholismus das Wort. Er möchte denselben aller-
dings in zweckmäßiger und wirkungsvoller Weife ge-
führt wissen und dafür den Kantonen eine Marsch-
ronte vorzeichnen, aber nicht in dem Sinne, daß die 
örtlichen Verhältnisse nicht ihre angemessene Berücksich-
tigung finden könnten. Mit lebhafter Befriedigung ver-
nahmen wir aus der Rede von Herrn Bundesrat Motta, 
daß der Vertreter des Bundesrates am letztjährigen Anti-
alkoholkongreß im Haag, Herr Nationalrat Dr. M i n g , 
dem Bundesrate einen gründlichen, erschöpfenden und 
überaü's wertvollen Bericht erstattet habe. Diese An-
erkennuug vom Bundesratstische aus darf unsern ob-
waldnerischen Abgeordneten im Nationalrate und dessen 
Wähler aufrichtig freuen. 

S c h w e i z . 
Das Wetter ist stets unbeständigen Charakters. Am 

Sonntagmorgen trafen aus den Alpengegenden zahlrei-
che Schneemeldungen ein. Auch seither ist es nicht besser 
geworden. Der Bauersame wäre anhaltender Sonnen? 
schein von Herzen zu gönnen. 

Schweizerischer Aevztetag. Freitag und Samstag 
and in Basel die ordentliche Schweizerische Aerztever-
ämmlung statt, an welcher gegen vierhundert Aerzte 
teilnahmen. Am Samstag wurden die Kliniken besucht. 
I m Laufe des Nachmittags referierten die Professoren 
Dr. Stählin und Dr. De Quervin über die neuesten Un-
tersuchungen und Erfolge auf dem Gebiete der Röntgen-
therapie. 

Protestversammlung der Eisenbahner. Die Protest-
Versammlung des ehemaligen Personals der Gotthard-
bahn in Altdorf gegen Verkürzung der früheren Bezüge 
und Vergünstigungen durch die Bundesbahnen war von 
mehr als 2000 Arbeitern uud Angestellten besucht. Vom 
Tessin her mußte ein Extrazug eingelegt werden. Es 
herrschte eine stark erregte Stimmung. Ein Redner 
verlangte die Organisierung der passiven Resistenz, ein 
anderer den Rekurs ans Bundesgericht, da der Buu-
desrat durch seinen jüngsten Entscheid die früheren Rechte 
verletzt. Schließlich wurde eine von der Kartelleitung 
beantragte Resolution einstimmig angenommen, wonach 
die Angelegenheit zunächst vor die Bundesversammlung 


